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Apropos

von Silvia Gisler 

Manchmal scheint es wie 
verhext. Da stehe ich – schon 
etwas knapp in der Zeit – 

vor der Parkuhr und versuche diese 
bei klirrender Kälte mit meinem 
allerletzten Münz zu füttern. Als 
erstes versuchte ich gleich den 
50-Räppler einzuwerfen. Nach drei 
missglückten Anläufen gri� ich zum 
10-Räppler und zum 20-Räppler, 
die beide auf der Stelle akzeptiert 
wurden. Nun hatte ich also 30 
Rappen bezahlt und noch einen 
einzigen 50-Räppler, den die Parkuhr 
einfach nicht schlucken wollte. 

Überlegt habe ich deshalb 
aber nicht lange. Getreu dem 
Motto «Wer nicht will, hat 

gehabt», bestra�e ich die Parkuhr 
oder deren Profiteur. Ich weiss, dass 
ich bei der geschätzten Parkzeit 
von 40 bis 60 Minuten mit meinen 
angestrebten 80 Rappen bereits zu 
wenig bezahlt hätte, aber immerhin 
hätte ich etwas bezahlt. Das ist bei 
mir weiss Gott nicht o� der Fall. 
Wenn ich nämlich mein Auto nicht 
gerade bei einem der bekannten 
«Bussen-Parkplätze» abstelle, schenke 
ich mir die Parkgebühr meist. 

Nach diesen Erlebnissen habe 
ich mich natürlich gefragt, ob 
es Tricks gibt, die das Münz 

für den Automaten «akzeptabel» 
machen. Denn ganz ehrlich, gleich 
dreimal in einer Woche das gleiche 
Problem nervt dann –trotz Bagatelle 
– doch irgendwie. Fündig geworden 
bin ich nicht. Der weit verbreitete 
Glauben, dass es hil�, die Münzen am 
Automaten zu reiben, half mir bis 
anhin noch nie. Vielmehr als an der 
statischen Aufladung liege es nämlich 
an winzig kleinen Verformungen 
oder Abweichungen in der Grösse, 
dass die Münzen nicht angenommen 
würden, weiss das Internet. 

Zum Glück wurde ich diese 
Woche nicht weiter für 
das «Parkgebühr-Sparen» 

bestra�. Das hätte mich nämlich 
am meisten geärgert an der ganzen 
Sache: Eine Busse zu kassieren, 
obschon ich doch die Absicht gehabt 
hätte, die Parkuhr zu füttern.

mit Barbara Schlumpf  
sprach Christina Teuber

Welche Beziehung haben Sie zur 
Oper?
Schon als Kind ging ich mit meinen 
Eltern regelmässig Opern schauen, 
da hab ich viele damalige Opernstars 
noch live erlebt. Heute gehe ich sel-
tener in die Oper, dafür häufiger ins 
Theater.w

Haben Sie einen Lieblingskompo-
nisten?
Das ist schwierig zu beantworten, es 
gibt so viele Genies in diesem Genre. 
Ich mag Mozart und Verdi sehr. Den 
Verdi-Opern bin ich emotional etwas 
näher, weil ich sie als Kind mit hochka-
rätigen Besetzungen wie beispielsweise 

Pavarotti erlebte und den Trovatore 
oder die Traviata fast auswendig konn-
te. Das hinterlässt natürlich einen blei-
benden Eindruck und Erinnerungen. 
Bei Verdi gefallen mir besonders seine 
südländische Wärme, die Harmonien 
und Melodien. 

Erst kürzlich, im Jahr 2015, haben 
Sie die Zauberflöte von Mozart in 
Uznach inszeniert, nun folgt schon 
das nächste Opernprojekt. Was be-
geistert Sie so an dieser Gattung?

Generell fasziniert mich im Thea-
ter wie auch in der Oper das Zusam-
menspiel von Stück und Musik be-
sonders. Die Musik ist für das Büh-
nengeschehen einer der wichtigs-
ten Emotionsträger und kann Gefüh-
le auf eine  einzigartige Weise vermit-
teln. In der Oper dominiert die Mu-
sik, das macht die Gattung umso span-
nender. In  unserem Fall dominiert das 
hoch karätig besetzte Schwyzer Sinfo-
nie  Orchester die Bühne. Und als Re-
gisseurin muss ich mir bewusst sein, 
dass in einer Oper der Dirigent den 
Ton  angibt … (lacht).

Sie haben die Oper massiv gekürzt 
und Teile auf Deutsch übersetzt. 
Kann man Ihre Fassung von «Cosi 
fan tutte» überhaupt noch als voll-
wertige Oper bezeichnen?
Auf jeden Fall. Ich glaube, dass sie so-
gar in Opernhäusern so knapp aufge-
führt werden könnte. Ich gehe natür-
lich von der Theaterseite an die Oper 
heran, etwas frech ist das schon. Mit 
den Kürzungen und den deutschen 
Dialogen habe ich versucht, das Werk 
Mozarts auf das Notwendige herunter-
zubrechen und die Geschichte heraus-
zuheben, so, dass sie jeder versteht. Die 
deutschen Dialoge ermöglichen dem 
Zuschauer auch mal eine «Erholung» 
zwischen den italienischen Liedern. 
Die Musik in einer Oper zu kürzen ist 

ja meistens schwierig, denn sie ist als 
Gesamtkunstwerk durchkomponiert. 
Deswegen haben wir nur Rezitative in 
deutsche Texte umgewandelt. Damit 
machen wir «Cosi fan tutte» verständ-
lich, ohne den Kern zu verändern.

Die Oper hat o�mals ein etwas 
«verstaubtes» Image. Hat die Gat-
tung überhaupt noch Zukun�?
Ganz klar ja. Die Oper hat mit einem 
überschwänglichen und elitären Image 
zu kämpfen. Unsere Fassung von «Co-
si fan tutte» versucht aber genau die-
se Klischees aufzubrechen und ihnen 
entgegenzuwirken. Dadurch, dass Urs 
Bamert und ich die Oper aufs Mini-
mum reduzieren und eine abstrakte 
Szenografie gewählt haben, kristallisie-
ren wir die Emotionen umso konkre-
ter heraus. Natürlich ergab sich die-
se Reduzierung auch daraus, dass wir 
die Oper an zwei verschiedenen Or-
ten spielen und ein relativ «mobiles» 
Stück haben mussten, quasi eine Wan-
deroper. Mit unserer Interpretation 
von «Cosi fan tutte» haben wir ver-
sucht, eine Oper zu kreieren, die für 
ein breites, auch junges Publikum ver-
ständlich ist und beim einen oder an-
deren ho�entlich die Lust auf mehr 
Oper weckt.

Samstag, 28.  Januar, 20  Uhr, sowie Sonntag, 
29. Januar, 17 Uhr, im Maihofsaal Schindellegi.

Kopf der Woche

Weg vom Klischee der elitären Oper
Barbara Schlumpf führt an der morgigen Premiere der Oper «Cosi fan tutte» in Schindellegi Regie. Obwohl es 
nicht ihre erste Operninszenierung ist, hat Mozarts Werk einige Herausforderungen für sie bereitgehalten. 

Barbara Schlumpf

Geburtsdatum: 9. August 1961
Wohnort: Uznach
Zivilstand: verheiratet
Beruf: (Hörspiel-)Regisseurin,  
Dramaturgin
Hobbys: in der Natur mit Skiern 
oder zu Fuss unterwegs sein
Stärken: Ausdauer und  
Beharrlichkeit
Schwäche: Nachdenklichkeit

Barbara Schlumpf Bild Christina Teuber

«Weder Kanton noch 
Bund weint darum»
Die Realisierung des Autobahnvollanschlusses Halten bei Freienbach liegt 
nun in den Händen der Betro�enen. Voten, das Projekt ganz zu versenken, 
trat Gemeindepräsident Daniel Landolt deutsch und deutlich entgegen. 

von Tatjana Kistler

V on einem Meilenstein 
war vorgestern Abend in 
Freienbach die Rede. Im 
Prinzip war es aber reine 
Formsache: Der Kanton 

Schwyz, das Bundesamt für Strassen 
und die Gemeinde Freienbach stellten 
den Status quo der Projekte «Vollan-
schluss Halten» und «Zubringerstrasse 
Halten, Freienbach» der interessierten 
Ö�entlichkeit vor. Projekte, die einan-
der gegenseitig bedingen und seit fast 
drei Dekaden zu reden geben.

Reine Formsache
Bis Ende Februar kann nun der 
 kantonale Nutzungsplan zur Zubrin-
gerstrasse im Gemeindehaus Schloss in 
Pfäªkon eingesehen werden. Aus dem 
konsultativen Mitwirkungsverfahren, 
an dem sich zahlreiche Bürger betei-
ligt hatten, wurde ein demokratischer 

Prozess: Wer vom Vorhaben tangiert 
ist, kann während 30 Tagen Einspra-
chen gegen den Nutzungsplan erhe-
ben.

«Haben sehr wohl gearbeitet»
So viel zum Meilenstein nach zwei 
 Jahren Stillschweigen rund um das 
landscha�lich tiefschürfende Strassen-
bauprojekt, seit dem Moment, als die 
Regierung die Linienführung abge-
segnet hatte. «Wir haben sehr wohl 
gearbeitet in der Zwischenzeit», gab 
Landammann Othmar Reichmuth zu 
verstehen, «denn Kanton und Gemein-
de treten bei diesem Mammutpro-
jekt als private Bauherren auf, die ein 
 bewilligungsfähiges Projekt vor legen 
können müssen.»

Deutliche Worte gefunden
Doch wo eine neue Strasse quer durch 
die Landscha� führen soll, flammt viel 
Widerstand auf. Zu einer flammenden 

Rede zugunsten des 44-Millionen-Fran-
ken-Projekts der Zubringerstrasse liess 
sich der Freienbacher Gemeindepräsi-
dent Daniel Landolt hinreissen. «Sei-
en wir ehrlich, weder der Kanton noch 
der Bund weint dem Projekt eine ein-
zige Träne nach, wenn wir es ver-
senken», formulierte er seine Pointe 
und erntete Applaus. 

«Sind auf Gespräche angewiesen»
Dass der Kanton indes Hand bietet, 
versuchten Daniel Studer (Rechts-
dienst des Baudepartements) und Ar-
nold Holdener (Projektleiter Tie¬au-
amt) klar zu machen. So gewährte letz-
terer Einblick in den Feinschli� der 
flankierenden Massnahmen, die nicht 
dem Nutzungsplan unterliegen «und 
noch nicht definitiv sind», wie er be-
tonte und an die Gesprächsbereitscha� 
appellierte. «Wir haben noch viel Op-
timierungspotenzial und sind auf Ge-
spräche mit Betro�enen angewiesen.»

Nochmals zwölf Jahre
So o�enbarte die anschliessende Dis-
kussion zwar, dass Detailfragen durch-
aus Gesprächssto� bieten. Das grosse 
Ganze aber scheidet die Geister, wurde 
doch einerseits die Aufgabe von ande-
ren Linienführungen und der Tunnel-
lösung im Jahr 2014 moniert oder aber 
die Kooperationsbereitscha� des Bun-
desamts für Strassen hinterfragt. Vo-
ten, die von den anwesenden Fachper-
sonen entkrä�et wurden. 

«Wir sind auf gutem Weg, haben 
aber noch einen langen vor uns», so 
Othmar Reichmuth. Fest steht: Läu� 
alles optimal, kann frühstens 2026 
mit der Realisierung begonnen wer-
den. 2029 könnten dann täglich die 
vom Bund geschätzten 9000 Fahrzeuge 
über den 1,3 Kilometer langen Zubrin-
ger  rollen. Vorbei am Industriegebiet 
Schwerzi, das somit eine direkte Auto-
bahnanbindung für den Werk- und 
LKW-Verkehr und somit eine Aufwer-
tung erfahren würde, wie ein Unter-
nehmer betonte. 

«Russen gegen Amerikaner»
Doch Landscha�sschutz und Mehrver-
kehr waren Argumente der anwesen-
den Bürger, die zeigten, dass das In-
frastrukturprojekt weit mehr bedeu-
tet: Es zieht nicht nur eine Schnei-
se durch den Schwerziwald, Land-
wirtscha�sland und vorbei an Privat-
grundstücken, es zieht auch eine Fur-
che durch die Gemeinde. Während 
Wilen und Pfäªkon eine Verkehrsent-
lastung sowie Freienbach «als zentra-
les, aber einziges Dorf der Gemeinde 
ohne A3-Anbindung» einen Vorteil er-
führen, findet sich der Souverän im 
Zwiespalt – jenem der «Russen» gegen 
die «Amerikaner». Eine Anekdote zum 
Kommunen-Hick-Hack innerhalb der 
Mehrdorfgemeinde, die Gemeindeprä-
sident Daniel Landolt und Architekt 
Robert Flühler scherzha� aufgri�en. 
«Dieser Vollanschluss ist auch ein Test 
für unsere  gemeindeinterne Solidari-
tät», appellierte Landolt an den Zu-
sammenhalt zugunsten übergeordne-
ten Interesses.  
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